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Kapitel 11. 
Schimpanſen werden umgeladen. 


So ſehr Klaus ſich jede freie Minute der Beobachtung 
ſeines Fünfröhrenapparates widmete, das rote Licht wollte 
nicht mehr erſcheinen. Einerlei, er wußte auch ſo genug. 

Am Tage nach dem Beſuch bei Ines begegnete er 
Tommy Angel in einem der Gänge. Der Profeſſor 
ſtellte ihn: 

„Auf ein Wort, Bender. Ihre Leiſtungen ſind gut, ſehr 
gut. Was ſagen Sie, wenn ich Sie feſt engagiere?“ 

Klaus bat um Bedenkzeit und ließ durchblicken, eine ſo 
untergeordnete Poſition ſei auf die Dauer nicht fein Ge⸗ 
en je Anſch 

„Dieſe Anſchauung ſetzte ich bei Ihnen voraus, Bender, 
da ich Ihr Vorleben kenne. Aber man kann auch in einer 
Klinik avancieren. Man kann Verwalter werden. Ver⸗ 
reden Sie die Sache nicht.“ Damit entfernte ſich der wohl⸗ 
wollende alte Herr. Sein ſeidener, weiter Umhang um⸗ 
flatterte ihn wie ein Krönungsmantel, das dichte Haar 
bäumte ſich wie eine Woge in den Nacken. — 
„Klaus war wie ein Schießhund auf der Lauer, um das 
Zuſammentreffen des Oberarztes mit Iſhi nicht zu ver⸗ 
paſſen. Das bot inſofern keine großen Schwierigkeiten, als 
Klaus gewiſſermaßen immer mit Lux zuſammen Dienſt 
hatte. Je ſpäter es wurde, deſto mehr wuchs ſeine Span⸗ 
nung. Um 5 Uhr begab ſich Lux in ſeine Wohnung, Klaus 
in ſeine Manſardenkammer. Von hier aus konnte er einen 


beträchtlichen Teil der Klinik, ſpeziell den Eingang, über⸗ 
wachen. 


Gegen 76 Uhr ging ein fremder, kleiner Mann in 
einem dunkelblauen Anzug, wie ihn Seeleute tragen, vom 
7 —.— ber auf die Klinik zu. Der Unbekannte war von 
ger Statur und machte weitausholende, wiegende 
Klaus = Als er eine Sekunde lang in die Höhe blickte, ſah 
Augen hae er ein gufftengelbes Gesicht und ſchiefgeſtellte 
eu 5 „ wie ein Mongole. In dieſem Moment wußte 
leuchtunge aß er Iſhi vor ſich hatte, Es war wie eine Er⸗ 


Der Mann ſchien mi ichkei 

nit der Örtlichkeit vertraut und 
Be eo wegg auf den Eingang der Klinik zu, der 
war Sander aan der ung führte. Mit einem Sprung 
Treppengelänber, r Türe und beugte ſich über das 

Richtig, der Mann ſuchte Lux : 
; 1 m auf! Unten im eriten 
be Tü Türe, man vernahm bie Stimme des Ober⸗ 
Jes, die Türe wurde geſchloſſen. Die beiden Dunkel⸗ 
männer konferierten etwa zehn Minuten. Klaus ſaß wie 


Tibrzwinger. Dann schritten fie über den Hof nach dem 


Die roſtige Zwingertüre kreiſchte. Der Tierheger kam, 
einen leeren Eimer in der Hand, ein Mann, mit dem ſich 
Klaus bereits angefreundet hatte. 2 
in Sander zuckte in die Höhe. „He, Brown, wohin fo 
eilig?“ 

„Waſſer holen. Wir bekommen neue Tiere, Schim⸗ 
panſen. Sie müſſen alle Augenblicke ankommen. Wenn Ihr 
Luſt habt, Bender, könnt Ihr beim Ausladen helfen. Es 
ſchadet nichts, wenn wir zu zweit ſind. Es ſoll mir auf 
einen Schnaps nachher nicht ankommen.“ 

„Allright, ich mach mit. Wer iſt denn der gelbe Gentle- 
man, der mit dem Doktor verhandelt?“ 

„Ein Japs. Käptn oder jo was. Beſorgt uns hin und 
wieder ſo Viehzeug. Da ſind übrigens ſchon die Käfige mit 
den Affen. Ich muß mich ſchicken. Wartet, ich komme gleich 
5 Er raſſelte mit ſeinem Eimer an die Waſſer⸗ 
eitung. 

Ein graues Laſtauto ratterte in den Hof. 

Klaus pfiff durch die Zähne. Das geht ja wie ge⸗ 
ſchmiert! Er krempelte die Armel hoch. Drei Minuten 
ſpäter half er beim Abladen der fünf mannsgroßen, maſſi⸗ 
ven Holzkiſten, die mit Luftlöchern und Vorhängeſchlöſſern 
verſehen waren. Dann wurden die Tiere in die Stand⸗ 
käfige umparkiert. Es waren ausgewachſene, biſſige 
Exemplare, die infolge der langen Einzelhaft in übler 
Laune waren und allerhand Scherereien machten. Wäh⸗ 
rend der Arbeit verlor Klaus keine Silbe des zwiſchen Lux 
und dem Japaner ziemlich ungeniert geführten Geſpräches. 
Die Genannten bedienten ſich hierbei eines Slangs, eines 
ordinären Gemiſches von Engliſch, Spaniſch und des In⸗ 
diauerdialektes, wie er an ſüdamerikaniſchen Küſten ge⸗ 
ſprochen wird. Sie nahmen an, daß ſowohl Brown, ein 
Ire, als auch Bender dieſes Sprachgemengſel nicht ver⸗ 
ſtünden. Bei dem Tierheger traf das zu: Klaus indeſſen 
beherrſchte dieſes Schifferidiom von früheren Aquator⸗ 
fahrten her ſo ziemlich. Was er hörte, war ſonderbar genug. 

Iſhi ſagte: „Alſo, morgen früh zwiſchen 4 und 5 Uhr 
hole ich die Kaſten wieder ab. Der Spediteur hat bereits 
Order. Wo werden die Dinger ſtehen?“ ; 
Lux erwiderte: „Wie immer, vor Baracke II. Das ift 
für beide Teile das Einfachſte. Smith, der Wärter, weiß 
Beſcheid. Ich habe diesmal 8 bis 9 Fälle. Kann ſein, daß 
einer davon nicht transportfähig iſt. Hangman kann ſich 
freuen; es ſind diesmal lauter Raritäten. Eine Elephan⸗ 
tiaſis, zwei Waſſerköpfe, dreimal Baſedow etcetera. Die 
Rah Tramps, Vagabunden, nach denen kein Hahn 
rä And 

Worauf Iſhi bat: „Vergeßt ja nicht, den Leuten vore 
ber eine tüchtige Spritze Morphium zu geben! Wenn fie 
auf dem Transport Lärm machen, bricht es mir das Genick. 
Und vielleicht nicht bloß mir —“ 

„Unbeſorgt. Ich werde das diesmal ſelbſt machen. Ich 
präpariere Euch die Kerls, daß vor zehn Stunden keiner 
ans Aufwachen denkt. Bis dahin ſeid Ihr fünfmal auf 
dem Schiff.“ A 

Der Gelbe ſchien befriedigt. Er verabſchiedete ſicht 

1 ſchätze, wir haben nun alles erledigt. Good bye, 

betor! 


Sander und Brown waren bald darauf mit der Arbeit 
fertig. Sander mußte unausgeſetzt an das Zwiegeſpräch der 
beiden denken. Eine feine Nummer, dieſer Oberarzt! Und 
der gelbe Kapitän nicht minder. Beſprechen da in aller Ges 
mütsruhe ein Verbrechen, auf das gering kalkuliert zehn 
Jahre Sing-Sing ſtanden. Menſchenraub. In dem Punkt 
läßt der Amerikaner nicht mit ſich ſpaßen. Nun wunderte 
ihn die Geſchichte mit Peter nicht mehr. Armer Kerl! — 
Baracke II diente zur Iſolierung Anſteckender und batte 


— 


wiſſen. 


He gewiſſen Smith, eine brandrote Bulldogge, zum 
rter. 

Hm, auf ein Schiff ſollten die Kranken verſchleppt wer⸗ 
den, in den Kiſten? Sie würden nach der Inſel jenes Mr. 
Hangman transportiert, nach der Isla de diablo, wo auch 
der arme Peter weilte. 

Eine Idee durchzuckte Klaus. Wie, wenn er einen der 
Kranken markierte und ſich auf dieſe Weiſe nach jener Inſel, 
nach jenem unbekannten Aufenthaltsort ſeines Bruders, 
durchſchmuggelte? Es war eine verteufelt riskante Sache, 
aber gerade darin lag ein gewiſſer Reiz. 

Nachdenklich begab ſich Klaus auf fein Zimmer. Eine 
Viertelſtunde ſpäter ſtand der ausgearbeitete Plan fix und 
ertig in ſeinem Gehirn. Ein eminent kluges Plänchen. 

nun man ein bißchen Glück hatte — — —. ch was; es 
wird ſchon gehen, murmelte er und zog ſich um. 


Im Affenkäfig. 


Er traf ſeine Vorbereitungen. Zuerſt ſchrieb er einen 
Rohrpoſtbrief an Ines, er müſſe auf einige Wochen ver⸗ 
reiſen, weil ſeine Mutter ſchwer erkrankt ſei. Dieſe Lüge 
ließ ſich nicht vermeiden. Er ſchloß mit der Verſicherung, 
daß er ſo bald als möglich zurückkehren werde. Er flocht 
ein paar herzliche Phraſen ein; denn er war willens, ſich die 
Kleine warm zu halten. 

Dann ging er ins Parterre und erbat Urlaub unter der 
gleichen Begründung. Er wollte nicht einfach auskneifen, 
um keinen Verdacht zu erregen. Lux zog mißtrauiſch die 
Brauen in die Höhe: 


Meine Brüder haben zuſammen⸗ 
Das klang einleuchtend. Lux ließ die Brauen beruhigt 
n 


en. 
Er ſagte unfreundlich: ü 
„Ich ſchätze, Sie werden nicht wieder kommen? Oder 
Sie müßten kein Deutſcher ſein.“ 

„Doch. Was ſoll ich drüben anfangen? Hier habe ich 
mein Auskommen. Übrigens laſſe ich meinen Koffer da.“ 

Der Oberarzt erwiderte: „Soll mich freuen, wenn Sie 
wieder kommen. Man war mit Ihnen zufrieden, Bender. 
Wer ſoll Sie in der Zwiſchenzeit vertreten?“ 5 

Hunter, wenn ich einen Vorſchlag machen darf. 
Er iſt ein gewandter Burſche.“ e x 

„Well, laſſen wir es bei Hunter. Gute Reiſe.“ Damit 
war die Sache erledigt. 

Klaus fuhr nun in die Stadt. Er kabelte an Guſſy: 

„Bin Peter auf der Spur. Keine Sorge, wenn ich meh⸗ 
rere Wochen nichts hören laſſe. Nur Mut! Grüße, dein 
Schwager.“ 

Später ging er vorſichtig zu der Witwe Watſon, ſeiner 
ehemaligen Wirtin, wo noch immer ſein Koffer ſtand. Der 
mit dem ſeltſamen Inhalt. Er mietete das Zimmer für 
einen Monat weiter und deponierte den mitgebrachten 
Radivapparat in einer Kiſte. In der Nacht entfernte er die 
Drähte auf dem Dach der Klinik. Nichts durfte zum Vers 
räter werden. Aus einem Wäſcheſchrank ſtahl er einen 
blauweiß geſtreiften Kittel, wie ihn die Kranken der letzten 
Klaſſe trugen, ſamt der zugehörigen Hoſe. Man konnte nicht 


Als es von der nächſten Kirche zwei ſchlug, ſchlich er in 
den Park und pürſchte ſich nach Baracke II, Einer der 
Fenſterladen hatte einen Spalt, aus dem Licht drang. 
Klaus ſtellte ſich auf die Zehenſpitzen und äugte in den 
Krankenſaal. Längs den Wänden ſtanden zehn Betten, von 
denen acht belegt waren. Smith, der rothaarige Wärter, 
ſaß in einer Ecke und rauchte. Die Patienten ſchienen alle 
zu ſchlafen. a 

Um drei Uhr hörte Klaus Schritte. Er duckte ſich unter 
ein altes Regenfaß. Es war der Oberarzt, der ohne wei⸗ 
teres die Baracke betrat. Klaus huſchte an ſein Guckloch. 
Er ſah, wie Lux jedem der Kranken, die in blauweiß ge⸗ 
ſtreiften Kitteln zu Bette lagen, eine Einſpritzung machte. 
Der Wärter mußte zu dieſem Zweck jedem Einzelnen den 
Arm entblößen. Die Leute ſchienen bereits unter der Ein⸗ 
wirkung irgendeines Schlafpulvers zu ſtehen; denn ſie 
rührten ſich nicht, als ihnen die Nadel ins Fleiſch fuhr. 

Unter der Türe verhandelte Lux noch eine Weile mit 
dem Wärter. Der Wärter fragte: 

„Wie werden die Kameraden verpackt?“ 

„Klinikdrell, wie immer. In einer halben Stunde 
können Sie beginnen. Gute Nacht.“ 


Der Oberarzt ging. Wenige Minuten nachher ſchim⸗ 


merte durch die Bäume ein Lichtſtreifen, der aus ſeinen 
enſtern kam Später trat Smith ins Freie und begab 
nach der Seitenwand der Baracke, wo die fünf großen 
kiſten in Reih und Glied ſtanden. Er ſchlug die 
tendeckel zurück. Dann ging er wieder hinein und kam 
mit einem der Kranken retour, den er wie einen Sack auf 


der Schulter der Der Warter mußte über die Kräfte 
eines Bären verfügen. Dieſen Kranken legte Smith Des 
hutſam in die erſte Kiſte. Nach und nach brachte er auf 
dieſe Weiſe acht Mann unter, indem er ſtets zwei zuſam⸗ 
men in eine Kiſte packte. Die fünfte blieb leer. Klaus 
hörte das Zuklappen von Deckeln und das Einſchnappen 
von Vorhängeſchlöſſern. Dann war Ruhe. Der Wärter 
kam nicht wieder. 

Klaus ſchlich herzu und betrachtete ſich die fünf Kiſten. 
Die Schlöſſer waren ſchwere, aber einfach gebaute Dinger, 
Dutzendware. Noch geſtern hatte er ſich einen paſſenden 
Nachſchlüſſel beſorgt. Er probierte ihn. Er ging für ſämt⸗ 
liche. Das Schloß der letzten, leeren Kiſte ließ Klaus auf⸗ 
geſperrt. Es war nicht wahrſcheinlich, daß auch dieſe noch 
beſetzt werden würde. Mit hurtigen Schritten ging San⸗ 
der nach der Klinik zurück. 

Lux hatte kein Licht mehr; er war ſchlafen gegangen. 
Klaus ſchlich in ſeine Dachkammer, vertauſchte ſeinen An⸗ 
zug mit dem entwendeten Krankenkittel, verſchloß das 
Zimmer und hing den Schlüſſel im Vorbeigehen in die 
Portierloge, deren Betreuer zum Glück ſchlief. Dann be⸗ 
gab er ſich nach Baracke II. 

Nun kam erſt das Schwierige, die Gefahr begann, eis⸗ 
kalt ſein, hieß es, wie eine Hundeſchnauze. Klaus ſchlüpfte 
in die leere Kiſte, ſchloß den Deckel und verſuchte mittels 
eines Stückes Draht, den er durch eine der Luftritzen hin⸗ 
durchführte, von innen den Schloßbügel zum Zuſchnappen 
zu bringen. Nach dem 14. Verſuch gelang es, aber Klaus 
ſchwitzte, wie ein Erntearbeiter. Nun ſaß er wie die Maus 
in der Falle und war darauf angewieſen, daß fremde 
Hände ihn herausließen. Er revidierte ſein „Gepäck“, das 
in einem Browning, einem Meſſer, einem Bund Diet⸗ 
richen und einer Taſchenlampé beſtand. Feuerzeug, Pfeife 
und Geld vervollſtändigten es. Alle anderen Errungen⸗ 
ſchaften der Kultur, ſogar Zahnbürſte und Seife, ließ er 
zurück. Sein Kittel hatte zum Glück ſehr geräumige 
Taſchen. Im Handgelenk trug Klaus eine verwetzte Arm⸗ 
banduhr. Er fühlte ſich „komplett“. 

Mit einem Blick auf das phosphoreſzierende Ziffer⸗ 
blatt ſeiner Uhr ſtellte er feſt, daß es auf 4 Uhr ging. Er 
meditierte: Der gute Peter ahnt nicht, in welch netter 
Situation ich mich ſeinetwegen befinde. Weiß der Kuckuck, 
wohin mich die Kerle bringen werden. Und ein Parfüm 
fete hier! Millefleurs ſind nichts dagegen. — Es roch 
ntenſiv nach Affenexkrementen. Sander kämpfte gegen 
einen Niesreiz an und dachte, das kann lieblich werden. 
Die Minuten ſchlichen dahin. Endlich war die erſte Viertel⸗ 
ſtunde voll. Aus der Ferne hörte Klaus das ſich nähernde 
Geräuſch eines ſchweren Kraftwagens. 

Aha, das Laſtauto! — freute er ſich. Da die Baracke 
am äußerſten Zipfel des Grundſtückes und entgegengeſetzt 
der Klinik lag, mußte der Wagen zweifelsohne in einer 
Seitenſtraße halten. Dumpfe Schritte näherten ſich. Es 
waren die plumpen Stiefel mehrerer Männer. Dann ver⸗ 
nahm Klaus die unangenehme Aſiatenſtimme Iſhis: 

„Hier her! Da ſtehen die Kiſten. Macht keinen Spek⸗ 
takel, damit die Burſchen nicht aufwachen.“ Was er weiter⸗ 
hin ſagte, war unverſtändlich. Für Sander klang es, als 
redete der Mann durch ein dickes Tuch. Plötzlich fühlte 
I Klaus aufgehoben und fortgetragen, Mit einem ge⸗ 

ämpften Plumps landete ſein Behälter auf dem Verdeck 
des Autos. Der Motor ſprang an und dahin ging es. 
Stundenlang. 

Allmählich lichtete 95 das Dunkel der merkwürdigen 
Wohngelegenheit. Der Morgenſchimmex ſtach durch die 
Ritzen und Luftlöcher. Sieben Uhr. Eine Luft, die nach 
Waſſer, Teer und verfaultem Seetang roch, verdrängte die 
beizende Atmoſphäre des Kiſteninnern. Man ſchlen in der 
Nähe von Waffer zu fein, vielleicht an irgendeiner abge⸗ 
legenen Stelle des Eaſt River, weil kein Hafenlärm zu 
hören war. Dann wurde die Kiſte abermals verladen. 
Diesmal auf ein Schiff, wie Klaus an der ſchaukelnden Bes 
wegung konſtatierte. Der Holzbehälter wurde mittels 
eines kreiſchenden Kranes in die Tiefe gelaſſen, in einen 
Raum, der nach heißem Ol ſchmeckte und voll verbrauchter 
Luft war. Gleichzeitig wurde es ſtockdunkel. Ruhe trat ein. 

Fünf Minuten ſpäter ſchlief Sander, der ſich die ganze 
Nacht um die Ohren geſchlagen hatte, wie ein Murmel⸗ 
tier. Es war nicht das geringſte feiner Talente, daß er 
ſelbſt in ſolchen Lagen ſchlafen konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wenn ſich die Leute einmal an all dem Fahren und 
Reiten und Gleiten ſattgetummelt haben, dann werden ſie 
wieder anfangen, zu Fuß zu gehen. Man ſetzt ein Bein 
vor das andere, einmal das rechte, dann das linke und 
immer ſo fort, bis man an Ort und Stelle iſt — das iſt das 
einfachſte, verläßlichſte und vornehmſte Weiterkommen. Und 
auch das angenehmſte. Aber noch weit mehr, es iſt das 
geſündeſte, das ergötzlichſte und das 9 ee 


EEE ERREGER ER —· A ˙¹ꝛ 2 e VE ͥͤÑ̃̃ ·ũů̃'ez UK W I UN) (EINE HE VG 


Gein Erbe. 


Skizze von Gerhard von Gottberg. 


Es war am 6. September 1813 bei Dennewitz. Zum 
letzten Male hatte Napoleon den Verſuch unternommen, die 
wachen Preußen⸗Korps zu durchbrechen und Berlin zu er⸗ 
obern. Seinem Marſchall Ney, dem Bravften der Braven, 
hatte er das Kommando übergeben. Unglaublich zäh rangen 
die Franzoſen. Auf Meilen in der Runde rollte Artillerie⸗ 
und Kleingewehrfeuer. In einem Meer von Schutt und 
Sauren. verſchwelten die Dörfer Dennewitz, Rohrbeck und 
orf. — 

Auf einer Anhöhe, nahe Wölmsdorf, ſtand eine ab⸗ 
geprotzte Batterie der Preußen, ihre Geſchütze waren auf ein 
kleines Dorf vor der Front gerichtet. Doch man ſchoß nicht! 
Stumm ſtanden Unteroffiziere und Kanoniere, ſtumm auch 
der Batterieführer, der Leutnant Georg Fels. Wie eine 
friedliche Inſel lag dieſe Anhöhe inmitten der brüllenden 
Schlacht; von Freund und Feind ſchien ſie vergeſſen. 

Der junge Leutnant droben hatte den Tſchako abgenom⸗ 
men. Wie Blut flimmerte es vor ſeinen Augen, und perlen⸗ 
der Schweiß ſtand ihm auf der Stirn. Er vermochte den 
Blick nicht von dem Dorf vor ſich los zu reißen. In ſtummer 
Qual ſtarrte er hinüber; er kannte ja jedes Haus dort, 
kannte den ſtolzen Gutshof inmitten der Buchen. Seine Hei⸗ 
mat war's, ſeiner Väter Scholle! In der kleinen Kirche da⸗ 
neben hatte er einſt vor dem Altar gekniet. Ein Stöhnen 
rang ſich in ihm empor. Jahrelang ſtand er dann in der 
Fremde mit brennendem Heimweh im Herzen. Und jetzt 
ſah er jein Zuhauſe wieder, doch von Franzoſen und Italie⸗ 
nern beſetzt. 

Aber war das denn überhaupt ſeine Heimat noch? Hatte 
der Vater ihn, ſeinen einzigen Sohn, nicht von ſich geſtoßen 
wie einen Hund, den man von der lle jagt? Kein 
Flehen half ihm damals. Der alte Veteran des großen 
Königs kannte für den Sohn, der wegen Jena anno 1806 
kaſſiert worden war, nur Verachtung: „Gehl Beſſer die 
Fremden ackern auf unfrer Ahnen Scholle, als daß ein 
Schwächling fie ſchändet!“ — 

Da war er gegangen, troſtlos und zerriſſen. An dieſer 
Scholle, an dem alten Gutshof dort drüben aber blieb ſeine 
Seele hangen, für ihn hatte er gerungen und dem Tode ge⸗ 
trotzt, bis er ſich wieder Ehre und Offiziersrang erwarb 

Ein Adjutant preſchte herbei: 

„Zum Teufel, Leutnant! Warum ſchießen Sie nicht?“ 

„Noch keinen Befehl, Herr Major!“ 

„So befehle ich's! Schießen Sie das Neſt dort in Brand, 
nd vor allem den Gutshof da oben, er wimmelt von Fein⸗ 
n wie ein Ameiſenhaufen.“ 

Bis an die Lippen erblaßt, ſtand der junge Offizier. In 
waidwundem Stöhnen rang ſich ſein u Befehl, Herr 
Major“ durch. War denn das möglich? Schuf ihm ein irrer 
Traum dieſe Qual? Die eigene Heimat ſollte er...? Mit 
geborſtener Stimme gab er das Kommando: „Biel... das 
* “or den Buchen. . fertig?“ 

„Fertig 

„Erites Geihüß,.. Feuer! Zweites Geſchützz 

Und dieweil die Batterie ihren eriten Hagel hinüber 
donnerte, faßte Georg Fels mit einer irren Bewegung an 
die Stirn. Affte ihn der Wahnſinn blindgeborener Unver⸗ 
nunft? Seine Heimat... und er ihr Vernichter? 
nd dann wieder feine ihn fremd dünkende, kalte 
Stimme: „Zielwechſel links! Den langen Kuhſtall mit dem 
ſchng weft! Erſtes Geſchütz .. Feuer! Zweites Ge⸗ 

Brandrot wuchtete es drüben auf. 
dunſtigen Qualms entquollen. 


duch Dort, wo an der Ecke der Mutter Zimmer lag. lind 


in ihm auf, und die Adern be⸗ 
n 2 ee Pa — 8 
und die Kanoniere niederſtechen 
8 7 Aud das da nden Tönen von ſeiner 8 7777 ge⸗ 
und er ihr Zerſtörerl: r ſie, dies brennende Gehöft 


t i | 
FE a des erſten Geſchützes trat heran: 
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Wieder kam der Adjutant herangeſprengt: „Gut ſo, 


Ber Exzellenz wird Sie zum Eifernen Kreuz ein⸗ 


Regungslos ſtarrte Georg Fels dem ſchon wieder 


Davonjagenden nach. Wofür das Kreuz? Dafür, daß er 
die eigene Heimat zuſammenknallte? 

Und doch in dem Gewirr jeiner peinvollen Gedanken... 
dieſe kalte Beherrihung War es Zwang, Unterbewußt⸗ 
ſein ſoldatiſcher Pflicht? Er wußte es nicht, hörte nur ſeine 
heiſere Stimme: „Feuer!“ 

Ob der Vater noch dort war? Ob gerade jetzt eben 
dieſe Salve ihn zerſchmetterte? Er riß den Kragen auf, 
ſtieß mühſam hervor: „Ohne Kommando weiter feuern!“ — 

Abendſchatten fielen. Mit jauchzendem Hurra griffen 
jede Truppen des Generals von Bülow ein, nahmen das 

orf und die Nachbarorte. — Einen letzten Befehl gab 
Georg Fels: „Feuer einſtellen! Unteroffizier, Sie führen 
die Batterie zurück!“ — | 5 

Dann wandte er ſich um, fragte nicht mehr nach Pflich⸗ 
ten. Keuchend ſtürmte er die Höhe hinunter, dem brennen⸗ 
den Dorf entgegen. e 

Wieder ſtieg der würgende Gedanke in ihm empor: 
nicht nur zum Henker ſeiner Kindheit und Zukunft, ſondern 
auch ſeiner eigenen Heimat war er geworden. Angſt lähmte 
ihn. Hatte ihn das gerauſame 1 Pflicht auch zum 
Vatermörder werden laſſen? — r rannte um die 
dampfende Schutthalde des Herrenhauſes herum 
1 5 Markerſchütternd erklang ſein Ruf: „Vater!“ — 

inten am Gartenhauſe ſaß auf einem zerbrochenen Stuhl 
ein alter Mann. Seine ſtahlblauen Augen, umbuſcht von 
dichtem Weißhaar, ſtarrten düſter zu Boden. Da gellte der 
Schrei zu ihm, langgezogen, halb vom Jammer erſtickt. Er 
ſprang auf ... Ein junger Offizier ſtand vor ihm, Blut 
unterm Tſchako, Rock und Bandelier von Pulverdampf ge⸗ 
n Er breitete die Arme aus: „Junge, ſchickt dich 
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Doch der Sohn wich zurück: „Nicht jo, Vater. Ver⸗ 
flucht mich! Ich kommandlerte die Batterie, ich vernichtete 
unſere Heimat.“ Stockend, in jäher Pein den Säbelkorb 
umkrampfend, gab er Bericht. 

Aber der Alte hörte kaum zu; forſchend blickte er in das 
ien Geſicht des Sohnes. Gereift und gehärtet er⸗ 
chien er ihm nach jahrelanger Sühne. Als Georg zu Ende 
war, richtete der Greis ſich auf: „Du erfüllteſt deine Pflicht! 
Das Vaterland gilt mehr als unſere kleine Scholle!“ 

Mit großen, noch vom Erleben dieſes Tages ſtarren 
Augen, ſah der Sohn zu ihm auf: „Vater, du vergibſt mir? 
Ich darf wieder heimkommen?“ 

Ein warmes Leuchten trat in das harte Geſicht des 
Greiſes: „Du mußt! Das Alte liegt in Trümmern! Ihr 
Jungen ſollt Neues erbauen auf der Väter Boden!“ 


in, den. 


Schwarzwange. 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Tief in der großen Fichtendickung liegt ein uralter, 
weitverzweigter Mutterbau. Er hat ſeine Geſchichte. Als 
man noch aus Vorderladern Hackblei ſchoß, war er ſchon 
längſt vorhanden. Aus der Buchenverjüngung, in der ihn 
ein Urgroßvater der Dächſe von heute grub, wurde Stanı 
genort und Hochwald. Der Hochwald wurde abgetrieben, 
und Rottannen nähren ſich nun vom Humus des Laubwal⸗ 
des. Die Fichten ſtehen rauh und dicht; darum iſt der Bau 
faſt vergeſſen. Als aber Stangen und gar Hochwald um 
ihn waren, da hatte er eine böſe Zeit. Bei jedem Regen⸗ 
und Schlackwetter und auch zu anderer Zeit ließen die Jä⸗ 
ger Hunde einfahren, und oft wurde, wenn einer der Kläffer 
vorlag, gegraben. Jungfüchſe und ugdächſe ſteckten auch 
in jenen Zelten in jedem März bis Mai meiſt überein⸗ 
ander in dem doppelſtockwerkigen großen Bau, aber fie 
kamen ſelten hoch. Weiße Foxe und rote wie ſchwarze Teckel 
ſchlieften ein und würgten die wehrloſen Knirpſe unbarm⸗ 
herzig ab, die dann aus der Fuſelpulle „totgetrunken“ wurden. 
Als wäre hier nach Altertümern oder Schätzen aus früheren 
Kriegszeiten gewühlt, ſo ſah es um den Bau aus. Wüſte 
Erdhaufen umwallten die mit Spaten und Picke verſchandel⸗ 
ten Röhren. Ruinen zerſtörter Burgen können noch Labſal 
für das Auge ſein, die Reſte dieſer Erdburg wirkten troſtlos 
und häßlich. Verlaſſen blieb ſie Jahre lang. Wohl hauſte 
einmal ein Iltisgeheck in ihren verfallenen Röhren, aber 
Dachs und Fuchs mieden fi. Der Hochwald fiel unter der 
Axt, und bald wuchſen Fichten zur Schonung, dann zur 
Dickung heran und umgatterten den Bau mit einem für 
Menſch und Hund ſchwer durchdringlichen Geſtrüpp. Wind 
und Vögel ſäten Hartriegel, Wildroſen, Akaztien und Brom: 
beeren dazwiſchen aus. Erſtickten dieſe auch ſpäter unter 
dem dichter werdenden Dach der Fichtenzweige, vorerſt 
wirkten ſie mit, den Bau zu ſchützen. Die Dickung hatte noch 
keine anderthalb Meter Höhe, da glaubte Schwanzwange, 
die Dachsfähe, keine beſſere Behauſung zu finden, nachdem 
ihr Fettſchwarte, die neidiſche zankſüchtige Alte, den Bau am 
Lehmberge ſtreitig gemacht hatte. Mit den breiten, von ſtar⸗ 
ken Grabklauen bewehrten Schaufeln ihrer muskulöſen 


Branten machte fie fich an die Arbeit, und ſchon nach wenigen 
Stunden waren einige der verwilderten Röhreneinläſſe frei⸗ 
gelegt und neue Gänge um die alten Einſchläge gegraben. 

In wenigen Tagen hatte ſie den Bau der Väter wieder 
hergerichtet. Acht Röhren durchzogen die mit Nebengängen 
verſehenen beiden Stockwerke der fünf Keſſel. Neben der 
alten ſteilen Fallröhre, der ſie wieder Luft machte, legte ſie 
noch eine zweite an, um für alle Fälle durch dieſe Not⸗Ein⸗ 
und Ausfahrten geſichert zu ſein. Auch die Luftlöcher brachte 
ſie in Ordnung. 

Als auf den Feldern der Hafer fiel, wurden die Dächſe 
lebendiger und zeitweilig auch weniger heimlich. Sind doch 
der Erntemond und der Weinmond die Wochen der Liebe 
für die Grimbärte. Auch unter der dickſten und borſtigſten 
Schwarte ſchlägt ein Herz. Frau Schwarzwange vernahm 
aus ihrem Halbſchlaf im mooswarmen Keſſel ein ungewohn⸗ 
tes Geboller in den Gängen ihrer Erdburg. Polternd fuhr 
ſie aus dem Bau. Aber der feine Windfang verriet ihr den 
Eindringling, deſſen Witterung noch über dem Bau hing. 
Verhoffend blieb fie ſtehen. Da fuhr er auch ſchon wieder 
heraus: Grieskopf, der Dachsrüde vom Buchenberge. Nur 
nicht ſo hitzig, dachte Schwarzwange, und flüchtete vor dem 
verliebten Draufgänger die Fichtenreihen auf und ab. 
Draußen im Freien war es ihr noch zu hell und zu unſicher. 
Flammte doch noch das letzte Feuer der hinter den Wäldern 
untergetauchten Sonne am Himmel. Keine Zeit für Dächſe, 
die dem Monde ſogar nach Mitternacht nicht trauen. Aber 
der alte Narr hinter ihr war vom Ranzkoller befallen und 
jagt ſie hin und her. Meinetwegen, meinte ſie ſchließlich, 
müde von der Hatz, und aus Pappe war ſie gerade auch 
nicht. Murrend und knurrend balgten ſie ſich die Nächte 
lang im Walde und zeitweilig auch im nahen Felde herum. 
Im ganzen aber verliefen ihre vierzehn Tage Flitterwochen 
recht dachsgemäß, d. h. gemütlich. Eines Morgens, war 
Grieskopf verſchwunden. Vermutlich ſteckte er wieder im 
Bau am Buchenberge, um das alte Einſiedlerleben fortzu⸗ 
führen. So war denn auch Schwarzwange wieder allein. Sie 
hatte zur Zeit keine anderen Sorgen, als ſich eine tüchtige 
Fettſchicht anzumäſten. Der letzte Hafer auf dem Felde und 
die erſten ſüßen Fallbirnen hinter dem Gehöft des Wald⸗ 
bauern mußten tüchtig herhalten. Im Weinmond ſchüttelte 
ihr der Wind reife Pflaumen von den Bäumen. Ein krank 
geſchoſſenes Rehhuhn, das der Hund nicht fand, wurde auch 
mitgenommen, und an dem Rehkitz, das in ein Fuchseiſen des 
Jagdhüters geraten und mit dem Eiſen nach Sprengung der 
Kekte geflüchtet war, hatte ſie einen ganz ſeltenen und drei 
Nächte hinreichenden Braten. Frau Schwarzwange konnte 
getroſt in den Winter gehen. In den Hauptkeſſel hatte fie 
reichlich trockenes Moos eingekarrt, und ihre Schwarte ſaß 
prall auf dem Leibe. So ließen ſich ſchon ein paar böſe 
Winterwochen mit Hoch- und Hartſchnee und einigen Graden 
Froſt ohne Unterbrechung verſchlafen. 


Die Märzdͤroſſeln waren aus milderen Ländern zurück⸗ 
gekehrt, und die Amſeln ſuchten ſchon mit Eifer nach ge⸗ 
eigneten Niſtplätzen. Verliebtes Taubengurren durchbebte 
ſelig den knoſpeufrohen Wald. Glücklich war auch Frau 
Schwarzwange. Augen konnte ſie zwar ihr Glück nicht. Da⸗ 
zu war es zu dunkel in der Wochenſtube. Aber ſie wußte, 
daß ſie drei Jungen das Leben geſchenkt hatte, drei kaum 
rattengroßen Junddächſen, denen ſie zärtlich die ſpärlich 
weißlich behaarten Bälge beleckte. Unter ihrer peinlichen 
Obhut und Pflege wuchſen die Kleinen zu rechten Schwar⸗ 
tenträgern heran. Nach drei Wochen durften fie ſchon vor 
dem Bau auf einer Sonnenſtelle ſpielen. 

Gehörig ſchärfte Mutter Schwarzwange ihren Kindern 
ein, daß die beſte Zeit für die Dächſe die Stunden ſind, wo 
keine Jäger und keine Wildſchützen an den Waldrändern 
lauern, und bei Mondſchein erſt die nach Mitternacht. Manche 
Gefahr mußte fie mit ihrem ſtarken Fange und den kräfti⸗ 
gen Branten von den unbehilflichen und manchmal dumm⸗ 
dreiſten kleinen Tölpeln abwehren. Einmal wollte ein 
frecher Dachsrüde eins der Kleinen würgen und als be⸗ 
gueme Abwechſlung auf der Pflanzen⸗ und Inſektenſpeiſe⸗ 
karte mitnehmen. Aber er hatte ſich verrechnet und trug 
ſtatt der erhofften Beute ein paar tüchtige Schmiſſe von der 
wütenden Mutter davon. 

Als die Weidenröschen blühten, waren die Jungdächſe 
ſchon ſo weit, daß ſie der Mutter nicht immer gehorchten, 
und als vom Nachthimmel das Locken der wandernden 
Regenpfeifer den Herbſt verkündete, da gingen die Jung⸗ 
dächſe bald ihre eigenen Wege. 

Zum Glück für alle war das große Jagdrevier ſeit eini⸗ 
gen Jahren in der Hand eines mweidgerechten Jägers und 
Naturfreundes. Bis auf weiteres hatte er ſeinem Aufſeher 
ſtrengſte Schonung der Dächſe auch über das Geſetz hinaus 
zur Pflicht gemacht, ſoviel jener auch dagegen redete und 
anführte, was irgendwo ein Jäger über Schädlichkeit der 
Dächſe geſchrieben hatte. 
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* Das Auge als Charakterkennzeichen. Das Auge iſt 
der Spiegel der Seele, pflegt man zu ſagen, und in der 
Tat kann man aus den Augen des Menſchen wertvolle 
Schlüſſe auf feinen Charakter ziehen. Iſt ſchon das Auge 
für den Arzt ein wichtiger Faktor bei der Diagnoſe einer 
Krankheit, ſo iſt es für einen Phyſiognomiker geradezu der 
Schlüſſel zum Charakter des Menſchen. Beobachtungen 
haben ergeben, daß braune und überhaupt dunkle Augen 
die ſchwächeren, blaue und pr dagegen die ſtärkeren find, 
was die Sehkraft anbetrifft. Meiſt pflegt ſich dieſe Wahr⸗ 
nehmung auch auf den Charakter ausdehnen zu laſſen. Die 
Blauäugigen neigen zu Beharrlichkeit und ſelbſt Starrſinn, 
Menſchen mit braunen oder dunklen Augen ſind ſehr oft 
wankelmütig, leichter in ihren Meinungen und Ent⸗ 
ſchlüſſen zu beeinfluſſen und bisweilen launiſch. Über⸗ 
mäßig weit geöffnete Augen ſind Anzeichen eines heftigen 
aufbrauſenden Charakters, während kleine bis auf einen 
ſchmalen Spalt geſchloſſene Augen auf Schlauheit und 
Hinterliſt deuten. Langgeſchlitzte, ſcharfgewinkelte Augen 
deuten auf einen durchdringenden Verſtand und ſcharfes 
Unterſcheidungsvermögen. Wird die Pupille mehr als bis 
ur Hälfte oder mehr von dem oberen Lid bedeckt, ſo iſt 
ies ein Anzeichen von kühler Überlegung, läßt aber auch 
auf bedeutende geiſtige Fähigkeiten ſchließen. Große Ges 
lehrte und Forſcher haben oft ſolche Augen. Iſt das Auge 
derart geöffnet, daß das Weiße unterhalb der Iris zu 
ſehen iſt, ſo deutet dies auf Edelſinn; iſt dagegen das 
Weiße ringsum die Iris zu ſehen, jo iſt dies ein Anzeichen 
von Zerfahrenheit, Unraſt und bisweilen ſogar Irrſinn. 
Das ſchlimmſte Auge iſt das vorquellende, weitgeöffnete. 
ſtarrende. Neben der Tatſache, daß es oft ein Symptom 
6 ſchwere innere Krankheiten iſt, kann man bei dem Bes 
itzer ſolcher Augen oft auf Eiferſucht, Unduldſamkeit, Ver⸗ 
hohrtheit oder Brutalität ſchließen. Augen, die ruhelos 
hin und her ſchießen, laſſen einen unſteten, unſicheren und 
unentſchiedenen Charakter vermuten, während beſtändig ge⸗ 
ſenkte auf Schüchternheit, Schwermut, aber auch Hinter⸗ 
hältigkeit und Heuchelei deuten. Der naturgemäße nor⸗ 
male Abſtand zwiſchen beiden Augen ſollte etwa der Länge 
eines Augen entſprechen. Augen, die zu nahe aneinander 
gerückt find, deuten auf Eiferſucht, Pedanterie, Kleinlich⸗ 
keit und Tadelſucht. Dieſe und noch viele andere Anhalts⸗ 
punkte ermöglichen es, aus der Form und Farbe des 
Auges auf die Eigenſchaften des Trägers zu ſchließen. 


* — 


* Eine „Muſſolini⸗Säule“. Als es kürzlich in den Mar⸗ 
morbrüchen von Carrara gelang, einen ſelten großen Block 
von fehlerloſer Weiße zu brechen, war man ſich klar darüber, 
daß er einer ganz beſonderen Verwendung zugeführt werden 
mußte. Die Löſung dieſer Frage war nicht ſchwer. Nur 
einen gab es in Italien, ja in der ganzen Welt, der würdig 
war, in dieſem Marmorblock ein Denkmal zu erhalten: 
Muffolint Ihm verehrte man alſo den Stein zum Ges 
ſchenk, und der Duce nahm es gnädig an. Ja, er tat noch 
ein übriges. Nur er ſelbſt iſt ja imſtande, ſich recht zu wür⸗ 
digen, und fo fagte er zu, ſelbſt die Inſchrift zu verfaſſen. 
Der Stein, der vierhundert Tonnen wiegt, zwanzig Meter 
lang ſſt und an ſeiner ſtärkſten Stelle einen Durchmeſſer 
von ſechs Meter aufweiſt, ſoll auf einem Marmorſockel errich⸗ 
tet werden und dann die Trajansſäule noch überragen. 


Luſtige Rundfchau 


Frohe Fahrt. Hipp und Hupp ſtoßen aus einer Bar. 
Stockhagelbeſoffen. Vor der Bar ſteht ein Auto. Huppt 
Hipp: „Wollen wir?“ Hippt Hupp: „Wir wollen.“ Hipp 
und Hupp ſteigen ein. Fahren los. über Stock und Stein. 
Über Haus und Hof. Über Hund und Henne. Über Wald 
und Wieſe. Kommt eine Brücke. Quer. Schreit Hipp:: 
„Biſt du verrückt?? Wohin fährſt du???“ Schreit Hupp: 
„Ich?? Ich denke immer, du fährſt.“ 


* Der Enkel. „Verzeihung, arbeitet nicht mein Enkel⸗ 
ſohn in Ihrem Bureau?“ — „Jawohl, er war neulich zu 
Ihrem Begräbnis.“ 
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